
E s soll kein typischer
Imagefilm sein, vielmehr
ein Weckruf. Am 12. Mai,
dem Tag der Pflege, star-

tete das Universitätsklinikummit
#OutstandingPflege eine Kampa-
gne, um den Pflegeberuf von dem
schlechten Image zu befreien, das
ihm bisweilen anhängt. „Pflege ist
heute anspruchsvoller, vielseiti-
ger – und relevanter denn je. Zwi-
schenHightech-Medizin, komple-
xen Versorgungssituationen und
menschlicher Nähe leisten Pflege-
fachpersonen tagtäglich hochpro-
fessionelle Arbeit“, heißt es in der
Kampagne, mit der auch dem so-
genannten Pflegenotstand entge-
gengearbeitet werden soll.

Wie ist die Situation in den Tü-
binger Kliniken? Und wie gehen
das Universitätsklinikum, die BG
Klinik Tübingen und die Tropen-
klinik/Paul-Lechler-Krankenhaus
gegen den Pflegemangel vor?

UniversitätsklinikumTübingen
Mit einem PPQ-Wert von 38 lie-
ge Tübingen bei der Versorgung
deutlich über dem Durchschnitt
von 50 und stehe besser da als die
meisten Kliniken in der Region,
sagt Pflegedirektor Klaus Tisch-
ler. Der PPQ-Wert gibt an, wie
viele Patienten mit durchschnitt-
licher Pflegelast eine Pflegekraft
versorgen muss. „Wir haben eine
komfortable Situation, viele Stel-
len gut nachbesetzt“, so Tischler
gegenüber dem TAGBLATT. Eine
„Großbaustelle“ gebe es aber am
UKT: die Intensivpflege. Rund 20
Prozent Kapazitätseinschränkun-
gen gebe es im Schnitt durch feh-
lende Intensivpfleger. Da komme
es vor, dass von 20 Betten nur 16
belegt werden können. Deshalb

hat das UKT zusammen mit den
vier Uniklinika im Land das Mo-
dellprojekt „Intensivpflege 3+1“
gestartet, mit dem eine schnelle-
re Weiterbildung und damit ein
schnellerer Personaleinsatz in der
Intensivpflege ermöglicht wird.

Außerdem, sagt Tischler, wer-
de auch das geplante Pflegekom-
petenzgesetz an dem Selbstbild
des Berufsbildes einiges verbes-
sern: Mit dem Gesetz sollen Pfle-
gefachpersonen mehr Kompeten-
zen für die Versorgung von Pa-
tienten übertragen bekommen.
Viele Dinge, die Pfleger in der
Ausbildung gelernt haben, dürfen
sie aktuell überhaupt nicht ma-
chen – vom Blutabnehmen bis hin
zu komplexen Wundverbänden.

BG Klinik Tübingen
Die Pflegesituation in der BG Kli-
nik sei gut, „es gibt aber noch Sta-
tionen, auf denen Personal ge-
sucht wird“, sagt Pflegedirektor
Gerd Hauffe – beispielsweise in
der septischen Chirurgie oder im
OP. Rund 550 Pflegekräfte arbei-
ten in der Tübinger BG Klinik,
um sich gut für die Zukunft auf-
zustellen, gibt es dort eine eige-
ne Pflegestrategie. Ab Juli wird

es außerdem eigens die Stelle ei-
ner Integrationsmanagerin geben,
um Pflegekräfte aus dem Ausland
dabei zu unterstützen, nach Tü-
bingen kommen zu können. „Im
Schnitt dauert es noch sechs bis
neun Monate, bis diejenigen, die
bei uns arbeiten möchten, anrei-
sen dürfen“, sagt Hauffe. Von Tu-
nesien, Marokko, auch aus dem
asiatischen Raum gebe es Inte-
ressenten.

Wichtig ist der BG, eigene
Pflegekräfte auszubilden. Des-
halb wird aktuell eine Kranken-
pflegeschule in der Tübinger Kli-
nik aufgebaut. Das dauere aber
seine Zeit, sagt Hauffe. Im kom-
menden Jahr soll es dann so weit
sein. Es sind viele kleine Punk-
te, die Pflegedirektor Hauffe auf-
zählt, um die Pflege zu stärken:
ein besseres Ausfallmanagement,
mehr Befugnisse für die Pflege-
kräfte, Strukturen innerhalb des
Hauses, die Mitarbeiter zufriede-
ner machen. „Wir sind ein klei-
nes Haus mit 350 Betten, bei uns
geht es relativ familiär zu“, sagt
Hauffe.

Anders als das Uniklinikum
muss die BG Klinik bisweilen
noch auf Leiharbeitskräfte zu-
rückgreifen, um alle Schich-
ten besetzen zu können. Leih-
arbeitskräfte sind teuer und un-
wirtschaftlich, „ganz weg kom-
men wir davon aber im Moment
noch nicht, da wir einen Versor-
gungsauftrag haben“. Betten müs-
sen in der BG daher aber nicht ge-
schlossen werden. Und auch die
Bezahlung der Pflegekräfte orien-
tiert sich am Tarif der Uniklini-
ka. Um das gleiche Gehalt wie das
UKT zu zahlen, gibt es seit zwei
Jahren eine Ausgleichszulage.

Paul-Lechler-Krankenhaus
Auch das Paul-Lechler-Kranken-
haus ist vergleichsweise klein
und damit familiär. „Wir sind
nicht ganz so extrem in Not wie
andere Einrichtungen“, sagt Pfle-
gedirektor Sven Braun. Seit dem
1. Juli 2024 gilt in allen Kranken-
häusern die Pflegepersonalrege-
lung PPR 2.0. Sie legt fest, wie
viele Pflegekräfte auf einer Stati-
on notwendig sind, „um Patien-
tinnen bedarfsgerecht zu ver-
sorgen und Beschäftigte zu ent-
lasten“. In der Geriatrie etwa ist
tagsüber Vorschrift: eine Pflege-
kraft für zehn Patienten. Nachts
ist das Verhältnis 1 zu 20. Aber das
reicht beiWeitem nicht, sagt Sven
Braun. Deshalb gibt es im Paul-
Lechler-Krankenhaus den Perso-
nalschlüssel: ein Mitarbeiter für
fünf Patienten. In der Nacht ei-
ner für zehn. „Nur die Einrichtun-
gen, die gute Arbeitsbedingungen
schaffen, werden Mitarbeiter ha-
ben“, glaubt Braun.

Deshalb gibt es auch in der
Tropenklinik ein eigenes Pflege-
konzept. Auch verschiedene Mo-
dellprojekte, wie die „Begleite-
te Entlassung“, das „Projekt 360
Grad Pflege“ und die „Interdiszi-
plinäre Demenz-Abteilung“ gehö-
ren in der Tropenklinik zur Qua-
litätsentwicklung in der Pflege.
Außerdem setzt auch das Paul-
Lechler-Krankenhaus auf eige-
ne Ausbildung: 2020 startete die
Klinik mit der neuen generalis-
tischen Pflegefachausbildung.
Ab Oktober 2025 kooperiert die
Klinik dann auch mit der Dua-
len Hochschule Baden-Württem-
berg beim neu geschaffenen pri-
märqualifizierenden Bachelorstu-
dium Pflege.

Was tun gegenPflegemangel?
Fachkräfte Selber ausbilden? Leiharbeitskräfte engagieren? Höhere Gehälter? Mit welchen
Konzepten die Tübinger Kliniken gegen Fachkräftemangel vorgehen.Von Lisa Maria Sporrer

Das Klinikareal auf dem Schnarrenberg im Norden der Stadt Foto: Carolin Albers

Nur die Einrich-
tungen, die gute

Arbeitsbedingungen
schaffen, werden
Mitarbeiter haben.
Sven Braun
Pflegedirektor am
Paul-Lechler-Krankenhaus

So viel
Wald
soll weichen

Tübingen. Die Bäume sind jetzt
weiß: In der Nacht auf Montag
hat eine Gruppe Klimaaktivistin-
nen und -aktivisten einen breiten
Streifen um das 6000 Quadratme-
ter große Waldstück beim Fran-
zösischen Viertel, das für den
Bau des Schindhaubasistunnels
gerodet werden soll, weiß mar-
kiert. Auf der anderen Tunnelsei-
te, am Bläsiberg, sollen 9500 Qua-
dratmeter Wald weichen. Bei der
Farbe, die die Aktivistinnen ver-
wendet haben, handelt es sich um
Löschkalk – ein umweltverträgli-
cher Stoff, der auch zum Baum-
schutz eingesetzt wird, um Frost-
rissen und Schädlingsbefall vor-
zubeugen. Auf Erklärtafeln haben
die Aktivistinnen und Aktivisten
Informationen zum Tunnel und
den Auswirkungen auf dasWald-
stück zusammengetragen.

„Dass Wald für Schnellstra-
ßen gerodet wird, ist inmitten von
Klimakrise und Artensterben ab-
surd und unverantwortlich. Wir
fordern den sofortigen Stopp der
Planungen zum Schindhaubasis-
tunnel und der Endelbergtras-
se“, so Aktivistin Fabia Tömösy-
Moussong. „Es kann nicht sein,
dass klimavernichtender Auto-
verkehr durch Straßenausbau
belohnt wird, während anders-
wo aufgrund der Klimakatastro-
phe das Wasser knapp ist.“

Aktivist Theo Döllmann sagt:
„In der Verkehrsforschung ist seit
Jahren klar: Der Verkehr passt
sich den Straßen an. Das heißt,
der Ausbau führt nur dazu, dass
die Leute weitere Pendelstrecken
in Kauf nehmen, und reduziert die
Anzahl der Autos nicht.“ Die Kli-
maaktivisten sprechen sich dafür
aus, mehr Geld in die Regional-
stadtbahn zu investieren: „Wäh-
rend der Tunnel für eine 2,3 Kilo-
meter lange Straße 500Millionen
verschwendet, erstellt die Regio-
nalstadtbahn ein ganzes Strecken-
netz von insgesamt 205 km und ist
dazu noch barrierearm und sozial
gerecht“, so Döllmann.

„Wir fordern vom neuen Bun-
desverkehrsminister Patrick
Schnieder, sofort alle Gelder, die
in den Aus- und Neubau von Au-
tostraßen fließen, einzufrieren“,
sagt Aktivistin LenaMapler. Auch
LandesverkehrsministerWinfried
Herrmann fordert die Gruppe auf,
ähnlich wie beim Ausbau der B 28
bei Rottenburg die Genehmigung
zurückziehen und die Planungen
zu stoppen. Miri Watson

Verkehr Im Schindhau-
Wald sind Bäumemarkiert,
die beim Französischen
Viertel für den B-27-Tunnel
weichen sollen.

Protest
Kundgebung gegen
Aufrüstung
Tübingen. Zur Protestkundgebung
wegen des Nato-Gipfels in Den
Haag laden eine Reihe von Orga-
nisatoren für den heutigen Diens-
tag, 24. Juni, von 18 Uhr an auf den
Holzmarkt Tübingen. Sie positio-
nieren sich „gegen Rüstungswahn,
Wehrpflicht und Krieg!“ Hinter-
grund ist der Nato-Gipfel, bei dem
diskutiertwird, dieMilitäraufgaben
auf 5 Prozent desBruttoinlandspro-
duktes zu erhöhen. Die Forderun-
gen dagegen unter anderem: „But-
ter statt Kanonen“ und „Diploma-
tie statt Krieg“.

Lachen
Vorträge sollen
glücklichmachen
Tübingen. Die Allgemeine Orts-
krankenkasse AOK beitet eine
Vortragsreihe, die helfen soll,
glücklich zu sein. Teilnehmen ist
möglich, unabhängig von der Ver-
sicherung, online unter: www.aok.
de/bw/veranstaltungen: Neckar-
Alb. Der erste Vortrag der Rei-
he am Donnerstag, 26. Juni, steht
von 17 bis 18 Uhr unter demMotto
„Lachen“. Gerade in Krisenzeiten
könne Humor eine wertvolle Res-
source gegen Stress und Sorgen
sein. Felix Gaudo zeigt, wie sich
Humor gezielt trainieren lässt.

Michael Rühle, Vorsitzender des RV
Pfeil über Mountainbike-Strecken
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Die jüngere
Generation will

nur noch springen.

TAGESSPRUCH

Übrigens
Sabine Lohr
lernte einen Christen
im Zug kennen

Der Zug nach Stuttgart
stand schon auf dem
Gleis im Hamburger
Hauptbahnhof. In zehn

Minuten sollte er losfahren. Ich
stieg ein, verstaute den Koffer
und suchte meinen Sitzplatz. Auf
dem saß eine Frau. „Entschuldi-
gung, ich habe diesen Platz reser-
viert“, sagte ich. „Ich auch“, sag-
te sie. Wir zeigten uns gegensei-
tig unsere Tickets auf dem Han-
dy. Auf beiden stand: Wagen 6,
Platz 84.

Während wir uns noch wun-
derten, warf ihr Sitznachbar ei-
nen Blick auf mein Handy. „Das
ist der falsche Zug“, stellte er fest.
Mein gebuchter Zug hatte eine
andere Nummer. Er schnappte
meinen Koffer aus dem Gepäck-
teil, hob ihn über den Kopf und
quetschte sich durch die entge-
genkommende Menge Passagiere.
Ich hinterher. Die Tür ging nicht
mehr auf, der Zug fuhr los.

Immerhin war ein Schaffner im
Abteil. Er erklärte, dass der Zug,
in dem ich war, Verspätung hatte
und deshalb noch auf dem Gleis
stand, auf dem mein richtiger
Zug, der auch Verspätung hatte,
gleich ankommen würde. Beide
fuhren zwar nach Stuttgart, aber
auf unterschiedlichen Wegen.
Schulterzuckend erlaubte er mir,
im falschen Zug zu bleiben.

Ich setzte mich neben einen äl-
teren Herrn, der mich anstrahl-
te. Das sei schön, dass ich im fal-
schen Zug säße, sagte er. Er kom-
me aus Oldenburg, und er fahre
zur Feuerkonferenz nach Fried-
richshafen. Er wisse auch nicht
richtig, was das sei. Er sei Christ,
und das Missionswerk Christus
für alle Nationen habe ihm, weil
er immer an es spendet, ein güns-
tiges Ticket gegeben. Er werde
dort den Heiligen Geist erfahren.

Er sei noch nicht lange Christ.
Und die Margot habe ihn deswe-
gen verlassen. Das verstehe er.
Beim Scheidungstermin habe er
sich bei ihr entschuldigt. „Das
war sicher schwer erträglich, dass
ich immer nur von Jesus geredet
habe, das sehe ich ein.“ Im Her-
zen sei er immer noch mit Mar-
got zusammen. Sein Handy klin-
gelte. „Wann kommst du denn an
bei uns?“, fragte ein Reinhold aus
dem laut gestellten Handy. Aber
er komme doch erst in drei Ta-
gen zu ihm, sagte mein Sitznach-
bar und lachte. So lange gehe
doch die Feuerkonferenz. Ja, aber
das hätte er doch sagen müssen!
Er, Reinhold, habe sich drauf ein-
gestellt, dass er, der Christ, heu-
te ankomme. Er habe alles vor-
bereitet. Der Christ lachte. „Also
so was, nein, das hab ich wohl
vergessen“, sagte er im breites-
ten Ravenschburgerisch. Es ging
noch eine Weile hin und her, bis
er den Anruf beendete.

Kurz vor Stuttgart wandte er
sich zu mir, strahlte und stell-
te zufrieden fest: „Sie sitzen ge-
nau im richtigen Zug! Das hat er
so gewollt.“ Meinen Platz bean-
spruchte auf der ganzen, langen
Fahrt niemand, und ich kam zwei
Stunden vor meinem richtigen
Zug in Stuttgart an. Ob gewollt
oder nicht: Es war gut so.

Genau im
richtigen Zug

Eine Klima-Gruppe hat Bäume
geweiselt im Schindhau-Wald.
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Ein AbendmitMeronMendel und Saba-Nur Cheema
Tübingen. Die sogenannten „In-
terfaith Dialogues“ haben in den
USA eine gewisse Tradition: Mal
gelingen sie, mal nicht. Welches
kulturelle Werkzeug braucht
man, damit ein „interreligiöser
Dialog“ funktioniert? Mit dieser
Frage befassen sich Meron Men-
del und Saba-Nur Cheema un-
ter dem Titel „Muslimisch-jüdi-
sches Abendbrot – DasMiteinan-
der in Zeiten der Polarisierung“
am Donnerstag, 26. Juni, im Mu-
seumTübingen, Obere Säle. Saba-
Nur Cheema wuchs in Frankfurt
als Kind pakistanischer Flüchtlin-
ge auf und wurde durch das kon-
servativ-muslimische Gemein-

deleben geprägt. Die Politologin
und Antirassismus-Trainerin be-
rät unter anderem die Bundesre-
gierung zu Fragen der Islamfeind-
lichkeit. Meron Mendel ist in Is-
rael geboren, wuchs in einemKib-
buz auf und leistete Militärdienst
im Westjordanlang und im Liba-
non. Er studierte in Haifa und in
München Pädagogik und Jüdi-
sche Geschichte, promovierte in
Frankfurt und ist heute Profes-
sor für Soziale Arbeit und Leiter
der Bildungsstätte Anne Frank.
Als Ehepaar blicken sie auf die
sich immer weiter polarisieren-
de Welt und sprechen über die
großen Fragen der Zeit. In ihren

Gesprächen zeigt sich auch, wie
erhellend der Blick des jeweils
anderen sein kann und wie viele
Gemeinsamkeiten es in der ver-
meintlichen Differenz gibt. Ihr ge-
meinsames Buch ist eine Analyse
unserer Gegenwart, ein Plädoyer
für Offenheit auch in schwierigen
Zeiten – und eine Einladung, mit-
einander zu reden. Die Veranstal-
tung findet in deutscher Sprache
statt, Bernd Villhauer vom Welt-
ethos-Institut moderiert.

Info Der Eintritt kostet 15 Euro, für
d.a.i.-Mitglieder 10 Euro zuzüglich Vor-
verkaufsgebühr. Tickets sind über www.
dai-tuebingen.de/abendbrot erhältlich.
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